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Nicola Döring 

Mediatisierte Beziehungen 

1. Mediatisierung sozialer Beziehungen 
Wir leben im Medien- und Informationszeitalter, in einer Fernseh-, Compu­
ter- und Internet-Gesellschaft, in der Handy-Ära. Jeden Tag verbringen die 
Deutschen durchschnittlich 8,5 Stunden mit Mediennutzung (Best/Engel 
2007). Dabei sind nicht nur Medien wie Presse, Hörfunk und Fernsehen 
heute fester Bestandteil unseres Alltags, sondern auch Individualmedien 
bzw. Telekommunikationsmedien: Wir telefonieren, faxen, mailen, chatten 
und simsen inzwischen täglich - im Berufs- wie im Privatleben. Und zwar 
mit unseren Nächsten und Liebsten, aber auch mit Fremden, die wir im In­
ternet neu kennen lernen. 

Diese Entwicklung lässt sich als Mediatisierung, Medialisierung oder Vir­
tualisierung zwischenmenschlicher Interaktionen und Beziehungen be­
zeichnen. 

• Der Begriff der Mediatisierung adressiert nach Friedrich Krotz (2001: 
22) drei Dimensionen medialer Entgrenzung: 1) zeitliche Entgrenzung: 
immer mehr Medien stehen rund um die Uhr zur Verfügung, 2) räumli­
che Entgrenzung: Medien stehen an immer mehr Orten zur Verfügung, 
3) soziale und symbolische Entgrenzung: Medien werden in immer mehr 
Kontexten und Situationen, mit immer mehr Absichten und Motiven 
verwendet, nicht zuletzt auch in persönlichen Beziehungen. Eine Folge 
der Mediatisierung - vor allem durch das Internet - könne sein, dass 
,,langfristig neue, rein medial erzeugte Sinnprovinzen des Alltags entste­
hen, die immer weniger an extramediale Sachverhalte anschließen" 
(Krotz 2001: 198). Als ein Beispiel wäre die Online-Liebesbeziehung zu 
nennen, die inklusive Online-Hochzeit rein virtuell gepflegt wird, ohne 
dass die beiden - im realen Leben möglicherweise anderweitig verheira­
teten - Internet-User sich je von Angesicht zu Angesicht begegnen (wol­
len). 

• Das Konzept der Medialisierung (Schulz 2004) betont drei Funktionen 
von Medien: Im Unterschied zur Face-to-Face- bzw. Body-to-Body­
Kommunikation, die körperliche Kopräsenz erfordert, ermöglichen tech­
nische Kommunikationsmedien wie Fernsehen, Internet, Festnetz- oder 
Mobiltelefon einen Austausch über räumliche und zeitliche Distanzen 
hinweg (Relay-Funktion ), erweitern das Spektrum der Kommunikations­
codes (semiotische Funktion) und fördern eine Standardisierung und ar­
beitsteilige Mitteilungsproduktion ( ökonomische Funktion). Aus dieser 
Perspektive fungieren die Medien als Erweiterung unserer Sinnesorgane 
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und direkten Kommunikationsmöglichkeiten. So erlaubt es beispielswei­
se die Relay-Funktion, dass wir unser soziales Netzwerk medienvermit­
telt erweitern, etwa indem wir mit Fachkollegen rund um die Welt per E­
Mail kommunizieren und kollaborieren. 

• Das Konzept der Virtualisierung (Thiedeke 2001) bezieht sich primär auf 
digitale Medien der interpersonalen Kommunikation. Virtualisierung 
meint dabei Vermög/ichung: Die Grenzen der gültigen Wirklichkeit kön­
nen durch die medialen Ausdrucksformen verschoben werden. Denkbare 
- aber bislang nicht realisierte - Situationen lassen sich vergleichsweise 
unaufwändig inszenieren und simulieren. Ein Beispiel wäre der virtuelle 
Geschlechtertausch, der es etwa Männern ermöglicht, im Internet durch 
ihre Namenswahl, Selbstbeschreibung oder ihren Avatar ( d. h. ihre grafi­
sche Repräsentation im Cyberspace) als Frauen aufzutreten und so zu 
anderen Frauen Frauenfreundschaften aufzubauen oder mit heterosexuel­
len Männern zu flirten. 

Während sich Virtualisierung nur auf Computermedien bezieht, umfassen 
Mediatisierung und Medialisierung das gesamte Medienspektrum. Auch 
wenn sich diese beiden Konzepte stark ähneln, ist der Begriff „Mediatisie­
rung" gebräuchlicher, weshalb er im vorliegenden Beitrag favorisiert wird. 

Im Hinblick auf die Gestaltung persönlicher Beziehungen sind drei Formen 
der Mediatisierung zu unterscheiden: 

1. Parasozia/e Beziehungen zu Medienfiguren. Durch die wiederholte und 
intensive Auseinandersetzung mit Medienfiguren können Menschen qua­
si-soziale Beziehungen zu ihnen entwickeln (z.B. gefühlsmäßige Bin­
dung an Charaktere in Fernsehserien oder Computerspielen). Parasoziale 
Beziehungen zu Medienfiguren lassen sich auch als vollmediatisierte Be­
ziehungen kennzeichnen, da sie sich ohne entsprechende Medienangebo­
te weder aufbauen noch aufrecht erhalten lassen. 

2. Online-Beziehungen zwischen Internet-Nutzern. Menschen können sich 
in interaktiven medialen Umgebungen kennen lernen und neue persönli­
che Beziehungen aufbauen, ohne sich zunächst von Angesicht zu Ange­
sicht zu begegnen (z.B. sexuelle Affäre zwischen Online-Chat-Teilneh­
mern). Manche Online-Beziehungen werden ausschließlich computer­
vermittelt gepflegt, andere mit der Zeit durch nicht-virtuelle Kontakte 
ergänzt (z.B. Telefonate und Treffen zwischen Chattern). 

3. Mediatisierte Kommunikation in Offline-Beziehungen. Auch bestehende 
persönliche Beziehungen, die durch Face-to-Face-Kommunikation ent­
standen sind und getragen werden, können sich durch die Integration und 
Nutzung verschiedener Medien verändern (z.B. Integration von Handy­
Telefonaten und SMS-Botschaften in Eltern-Kind-Beziehungen). Im Zu­
ge der gesellschaftlichen Mediatisierung ist davon auszugehen, dass me­
diatisierte Kommunikation zunehmend zu einem festen Bestandteil von 
Offline-Beziehungen wird und diese sich somit zu teilmediatisierten Be­
ziehungen entwickeln. 
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Mediatisierungsphänomene auf allen drei Ebenen werden äußerst kontro­
vers diskutiert. Medienkritische Stimmen warnen vor Manipulation, Täu­
schung, Wirklichkeitsverlust, Verletzung der Privatsphäre und zwischen­
menschlicher Entfremdung. So empfiehlt beispielsweise die politisch enga­
gierte Kommunikationsökologie eine „Technikbegrenzung" und eine Förde­
rung der Face-to-Face-Kommunikation, um die Qualität persönlicher Be­
ziehungen zu erhalten (z.B. Mettler-von Meibom/Donath 1998). Medienop­
timistische Stimmen dagegen loben die durch die neuen Medien möglichen 
Formen der Selbstentfaltung, Kreativität, zwischenmenschlichen Intimität, 
sozialen Vernetzung und Unterstützung. Nicht zuletzt wirbt die Telekom­
munikationsindustrie damit, dass ihre Dienste das zwischenmenschliche 
Miteinander fördern. 

Allerdings kann man den Medien nicht pauschal bestimmte Negativ- oder 
Positiv-Wirkungen auf persönliche Beziehungen zuzuschreiben. Denn sie 
wirken nicht deterministisch, sondern immer in Abhängigkeit davon, wie 
und wozu Menschen Medien in ihren Beziehungsalltag integrieren. Ein und 
dasselbe Medienangebot (z.B. eine Online-Datingplattform) kann bei un­
terschiedlichen Nutzergruppen positive, negative oder kaum spürbare Ef­
fekte auf ihre sozialen Beziehungen haben. Im Folgenden wird der aktuelle 
Forschungsstand zu den drei Formen der Beziehungsmediatisierung präsen­
tiert. 

2. Parasoziale Beziehungen 
Parasoziale Beziehungen (parasocial relationships: PSR) sind einseitige, 
nicht-reziproke, scheinbar zwischenmenschliche Beziehungen, die Medien­
nutzer zu Medienfiguren aufbauen. In ähnlicher Weise wie sich zwischen­
menschliche Beziehungen über eine Folge von einzelnen Kontakten entwi­
ckeln, entstehen auch parasoziale Beziehungen zu einer Medienfigur infol­
ge wiederholter Einzelkontakte, so genannter parasozialer Interaktionen 
(parasocial interactions: PSI, Horton/W ohl 1956; Vorderer 1996). 

Die parasoziale Beziehung manifestiert sich auf drei Ebenen: 1) auf kogni­
tiver Ebene durch Nachdenken über die Medienperson, 2) auf emotionaler 
Ebene in Form von Gefühlen für die Medienperson und sogar 3) auf Ver­
haltens-Ebene. Dies äußert sich beispielsweise darin, mit der Medienperson 
während der Mediennutzung zu sprechen, ihr Publikumspost zu schicken 
oder sich ähnlich wie die Medienfigur zu frisieren und zu kleiden. Bei der 
Medienperson kann es sich entweder um nicht-fiktionale, aber dennoch me­
dial inszenierte Personen handeln (z.B. Nachrichtensprecherin, Talkshow­
Moderator, Sänger), um fiktionale Rollen (z.B. ,,Mutter Beimer" in der TV­
Serie ,,Lindenstraße") oder um künstliche Medienfiguren (z.B. die Archäo­
login ,,Lara Croft" im Computerspiel „Tomb Raider"). 

Im Vergleich zu zwischenmenschlichen Beziehungen fehlt bei parasozialen 
Beziehungen die Reziprozität bzw. Interdependenz: Die Medienfigur ihrer-
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seits geht keine Bindung zur Mediennutzerin ein und reagiert gar nicht oder 
nur vermeintlich individuell auf sie. Andererseits haben parasoziale Bezie­
hungen den Vorteil der Kontrollierbarkeit, Unverbindlichkeit, Anspruchs­
und Ri ikolosigkeit: Man entscheidet selbst, wann, wie oft, wie Jange und 
wo man sich mit der Medienfigur beschäftigt, man kann die Beziehung je­
derzeit kommentarlos abbrechen, muss sich nicht mit Erwartungen der Me­
dienperson befassen und steht selbst nie in der Gefahr, persönlich kritisiert 
oder abgelehnt zu werden. Allerdings bleibt der Verlust der Medienperson 
als Risiko bestehen (z.B. Karriereende eines Stars, Absetzung einer TV­
Serie, Auflösung einer Band) und provoziert zuweilen dramatische Reakti­
onen bei den Fans (Eyal/Cohen 2006). 

Die Qualität parasozialer Interaktionen und Beziehungen lässt sich mit Hil­
fe von Fragebögen erfassen (z.B. Hartmann/Klimmt 2005). Wie eng eine 
parasoziale Beziehung ausfällt, hängt einerseits von den Merkmalen der 
Medienperson (z.B. häufiges mediales Auftreten, attraktives Erscheinungs­
bild, direkte Publikumsansprache) ab und andererseits von den Merkmalen 
der Mediennutzer sowie ihrer Lebenssituation (z.B. Geschlecht, Alter, Bil­
dung, Schüchternheit, Intensität der Mediennutzung, Einsamkeit). 

Dass Menschen prinzipiell in der Lage sind, mit Medienpersonen parasozia­
le Interaktionen und Beziehungen einzugehen, lässt sich unter anderem 
mit der klassischen mikrosoziologiscben Theorie des symbolischen lnter­
aktionismus (Mead 1968) erklären. Nach dieser ist es für unseren Umgang 
mit Personen und Dingen entscheidend, welche Bedeutung wir ihnen zu­
weisen. Dabei scheint es für Menschen besonders nahe liegend zu sein, 
Medienangebote wie ein soziales Gegenüber zu betrachten und zu behan­
deln. Die Media Equation Theory (Reeves/Nass 1996) postuliert, dass Me­
dien und Medieninhalte dem realen sozialen Leben intuitiv gleichgesetzt 
werden (,,media equal real life"). Dies gilt nicht nur für Medienpersonen, 
sondern auch für die Medientechnologie, etwa wenn der Computer als Ge­
genüber betrachtet und bei Fehlfunktionen beschimpft wird. Man spricht in 
diesem Zusammenhang auch vom CASA-Paradigma (computers as social 
actors). 

Für eine vertiefte Betrachtung parasozialer Beziehungen erscheint es sinn­
voll, nach unterschiedlichen Medientypen zu differenzieren: Massenmedien 
wie das Fernsehen repräsentieren Medienfiguren nicht-interaktiv (2.1), 
während Charaktere in interaktiven Medien wie Computerspielen vom ut­
zer steuerbar sind (2.2). Bei Robotern ist das mediale Gegenüber nicht nur 
interaktiv, sondern zusätzlich noch verkörpert und berührbar (2.3). 

2.1 Beziehungen zu Fernsehpersonen 

Am häufigsten untersucht sind parasoziale Beziehungen zu Fernseh-Per­
sonen, insbesonde~e ~ TV-M_ode~atoren, Nachrichtensprechern oder Soap­
Opera-Stars, wobei die Geselhgke1ts-Funktion besonders betont wird: Diese 
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vertrauten Medienpersonen erscheinen tagtäglich zur gewohnten Zeit auf 
dem Fernsehschirm im Wohnzimmer und sind als Dauergäste oder Quasi­
Familienmitglieder im eigenen Heim präsent. Anhand von Merkmalen wie 
intellektuelle Anregung, Charakter und Geselligkeit werden die TV-Figuren 
ähnlich wie reale Nachbarn eingestuft (Gleich/Burst 1996). 

Besonders intensive parasoziale Beziehungen werden in Fan-Kulturen ge­
pflegt und können teilweise einen romantischen oder erotischen Charakter 
annehmen. Ein Beispiel sind die Fan-Kulturen von Mädchen, die sich um 
Boygroups drehen (Götz 1998). Neben dem (Musik-)Fernsehen bieten hier­
bei auch Zeitschriften, Internet-Angebote und Live-Events Gelegenheiten 
für einzelne parasoziale Interaktionen, die sich zu einer parasozialen Bezie­
hung entwickeln können. Es wird vermutet, dass parasoziale Beziehungen 
gerade in der Pubertät entwicklungsförderliche Funktionen haben. So ist es 
für Mädchen in der parasozialen Liebesbeziehung zum männlichen Popstar 
möglich, ihre Gedanken, Gefühle und Wünsche authentisch einzubringen, 
was in ihren realen heterosexuellen Kontakten oft in viel geringerem Maße 
der Fall ist. Die parasoziale Beziehung kann bei der Entwicklung der Ge­
schlechts- und sexuellen Identität helfen, zumal in Fan-Kulturen dieser 
Entwicklungsprozess gemeinsam mit anderen Mädchen erlebt und gestaltet 
wird. Umgekehrt ist gerade am Beispiel der Boygroups erkennbar, wie stark 
das Medienangebot im Hinblick auf die parasoziale Beziehungsbildung in­
szeniert ist: Dies betrifft unter anderem die attraktive Zusammenstellung 
und Charakterisierung der einzelnen Bandmitglieder sowie deren medienöf­
fentliche Äußerungen über Liebe und Sexualität bei gleichzeitig betontem 
Single-Status. 

2.2 Beziehungen zu Computerprogrammen 

Interaktive Medien bzw. Computermedien reagieren auf Nutzereingaben 
mit differenziertem Feedback. Der amerikanische Informatiker Joseph Wei­
zenbaum (1966) entwickelte bereits in den 1960er Jahren ein Computerpro­
gramm namens ELIZA, das sich überzeugend wie eine Gesprächspsycho­
therapeutin verhielt und über längere Zeit sinnvoll durch passende Rückfra­
gen und Kommentare mit einem Menschen textbasiert kommunizieren 
konnte. Viele Testpersonen erlebten diese parasoziale Interaktion ausge­
sprochen positiv und wollten sich auch dann noch mit ELIZA unterhalten, 
nachdem sie erfahren hatten, dass es sich nur um computergenerierte Äuße­
rungen handelte und der Computer keinerlei echtes Verständnis oder Mitge­
fühl aufbringen konnte. Joseph Weizenbaum selbst war entsetzt über die 
positiven Reaktionen auf sein Programm und entwickelte sich zunehmend 
zu einem Computerkritiker, der Computertechnik als Bedrohung des sozia­
len Miteinanders betrachtete (Weizenbaum 1977). 

Kommunikationsprogramme wie ELIZA werden beute oft als Chatbots 
oder Chatterbots bezeichnet. Im Internet stehen zahlreiche Implementie­
rungen zur Verfügung (z.B. www.alicebot.org). Neuere Chatbots bieten 
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nicht nur ein Textfenster :für die Kommunikation, sondern auch einen A 
tar zur grafischen Veranschaulichung des Gesprächpartners. Manche Cbv~: 
bots verfügen zudem über eine Sprachausgabe, was die Einladung zur pa a _ 
sozialen Interaktion mit dem virtuellen Gesprächspartner verstärkt. ra 

Computerprogramme werden unter anderem in der Psychotherapie und b . 
psychologischen Beratungen erfolgreich eingesetzt (Wagman 1988). Dab:~ 
sollen sie nicht die menschlichen Psychotherapeuten verdrängen oder erset~ 
zen, sondern den Patienten zusätzliche Unterstützungsangebote gewähren 
etwa indem sie zwischen den Therapiesitzungen mit einem Programm wei~ 
terarbeiten können. Darüber hinaus können solche interaktiv reagierenden 
Computerprogramme sogar diverse Vorzüge haben: Reduzierung von Be­
wertungsangst und Schamgefühl, individuelle Gestaltung von Zeitpunkt 
und Tempo, beliebig viele Wiederholungen, keine Ressentiments, unendli­
che Geduld und ein perfektes Gedächtnis. Beratungs- und Trainingssoft­
ware ( computer-assisted counseling, self-counseling software) liegen für 
diverse Problembereiche vor, etwa für Eifersucht, Impotenz, Übergewicht, 
Raucherentwöhnung, Berufswahl oder auch körperliche Fitness (Bickmore/ 
Picard 2005). 

Eingesetzt werden Chatbots zudem im E-Commerce: Bei zahlreichen Inter­
net-Shops wird die Kundschaft auf der Homepage von einem Avatar be­
grüßt, der Fragen zu Produkten oder zum Unternehmen beantwortet und 
dadurch die Kundenansprache und -bindung verbessern soll (z.B. Chatbot 
,,Anna" bei ikea.com; Chatbot „Eve" bei yellowstrom.de; Braun 2003). 

Weitere Einsatzfelder bieten der Unterhaltungs- und Erotikbereich. So e­
xistieren diverse Medienangebote für ein primär heterosexuelles männ­
liches Publikum, die auf eine parasoziale Beziehung mit einer „virtuellen 
Freundin" abzielen. Dabei kann es sich um SMS- und E-Mail-Dienste (z.B. 
„Love by Mail" des japanischen Spielzeugherstellers Bandai), um Chatbots 
(z.B. www.karigirl.com) oder um Computerspiele (z.B. ,,Virtual Valerie" 
von Mike Saenz/Reactor) handeln. Zu Verbreitung, Nutzung und Wirkung 
entsprechender Angebote liegen bislang keine wissenschaftlichen Studien 
vor. 

2.3 Beziehungen zu Robotern 

Medienangebote ganz neuer Qualität sind Roboter: Sie vereinen Interaktivi­
tät mit einer körperlichen Gestalt. Über Sensoren nehmen sie Informationen 
aus der Umgebung auf, verarbeiten diese mithilfe künstlicher Intelligenz 
und können durch Reaktoren auf die Umgebung einwirken (z.B. sich be­
wegen, Dinge manipulieren und transportieren). Neben den Industrierobo­
tern, die z.B. in der Automobilfertigung Teile zusammensetzen, und den 
professionellen Senlice-Robotern, die z.B. bei Weltraumexpeditionen zum 
Einsatz kommen, wächst das Angebot an persönlichen Service-Robotern, 
das sind Roboter für den Endverbrauchermarkt. Hier unterscheidet man 
zwei Untergruppen: Haushaltsroboter, bislang meist automatisierte Rasen· 
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mäher oder Staubsauger, und Unterhaltungsroboter, die auf eine parasozia­
le Mensch-Roboter-Interaktion (HR.I: human robot interaction) ausgerichtet 
sind. Sie werden beispielsweise in menschenähnlicher Gestalt (humanoide 
Roboter) oder als Roboter-Haustiere vertrieben. 

Ein Beispiel für ein solches Roboter-Haustier ist der zwischen 1999 und 2005 
von Sony vennarktete Roboterhund AIBO (Artificial Jntelligence Robot). 
AIBO bewegt sich selbstständig in der Wohnung, er spielt mit Ball oder 
Knochen, führt Kunststücke auf, lässt sich rufen und kann Herrchen und 
Frauchen erkennen. Zudem zeigt AIBO durch Schwanzwedeln, Farben und 
Töne auch seinen aktuellen Gefühlszustand: Bei Vernachlässigung macht er 
durch traurige Geräusche auf sich aufmerksam und auf Streicheleinheiten 
reagiert er mit sieht- und hörbarem Wohlbehagen. Obwohl es sich bei AI­
BO augenscheinlich um ein technisches Artefakt handelt, reagieren viele 
Menschen spontan sehr emotional. Eine Inhaltsanalyse von rund 6.500 Dis­
kussionsbeiträgen in AIBO-Online-Foren zeigte, dass die Nutzer zu ihrem 
Roboterhund soziale Bindungen eingehen (Friedman et al. 2003): ,,Ich sehe 
AIBO nicht nur als coole Technologie und Spielzeug, sondern eher als Fa­
milienmitglied", äußert ein User, während ein anderer berichtet: ,,Ich hatte 
ein richtig schlechtes Gewissen, wenn ich ihn nach dem Spielen wieder in 
den Karton gesteckt habe, er hat so traurig ausgesehen". 

Wenn schon Erwachsene teilweise so stark auf Roboter-Tiere reagieren, 
wie sieht es dann bei Kindern aus? In einer experimentellen Studie spielten 
72 Kinder zwischen 7 und 15 Jahren nacheinander mit einem Schäferhund 
und mit dem Roboterhund AIBO, wobei sie sowohl beobachtet als auch be­
fragt wurden (Melson et al. 2005). Es stellte sich heraus, dass auch die klei­
neren Kinder deutlich zwischen Tier und Roboter differenzieren konnten: 
Sie wussten, dass nur das echte Tier verdaut, sich fortpflanzt, eigene Gefüh­
le hat oder die von Menschen erkennen kann. Dennoch empfanden sie auch 
zu AIBO eine soziale Bindung sowie moralische Verantwortung: 96 Pro­
zent der Kinder waren der Meinung, dass es nicht in Ordnung ist, den Schä­
ferhund zu ignorieren, wenn er winselt. 81 Prozent sagten dasselbe über den 
Roboterhund. 

Die Mensch-Roboter-Beziehung wird sowohl durch die Dispositionen des 
Nutzers (z.B. Lebensalter, Technikaffinität) als auch durch die Merkmale 
des Roboters bestimmt (z.B. seine Lernfähigkeit, Lee et al. 2005). Trotz 
seiner Popularität ist der Roboterhund AIBO mit einem Preis UJ,D 2000 Euro 
freilich ein Luxusprodukt. Die erschwinglichen Roboterspielzeuge auf dem 
Massenmarkt (z.B. RoboSapien, Furby, My Real Baby) zeigen dagegen 
bislang noch enttäuschend wenig Eigenaktivität und künstliche Intelligenz. 

Soziale Roboter werden nicht nur zu Unterhaltungszwecken eingesetzt, 
sondern auch in der Psychotherapie. Dabei wird gerade die parasoziale Be­
ziehung zum Roboter als heilsam eingeschätzt, da sie Ablenkung und Trost 
vermittelt, Neugier und Aktivität anregt. Wo reale Tiere für eine tiergestütz­
te Psychotherapie aufgrund des Betreuungsaufwandes, der Hygiene oder 
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aus Tierschutzgründen nicht einsetzbar sind (z.B. im Krankenhaus auf In­
tensivstationen) können Robotertiere zum Einsatz kommen. Ein Pionier in 
der Robotertherapie ist der Ingenieur Takanori Shibata von der Universität 
Tokio. Er entwickelte zwei Robotertiere, die Robbe Paro und die Katze 
NeCoRo. Beide erwiesen sich in ersten Felduntersuchungen mit Senioren­
heimbewohnern, Schmerz- und Demenzpatienten als nützlich. Sie wurden 
von den Patienten positiv aufgenommen und steigerten ihren subjektiven 
und objektiven Gesundheitszustand (z.B. Libin/Cohen-Mansfield 2004; 
Wada et al. 2005; Wada/Shibata 2006). Allerdings fehlen systematische 
Kontrollgruppen-Studien. 

Zukünftig gilt es genauer zu untersuchen, unter welchen Bedingungen sich 
welche parasozialen Beziehungen zwischen Mensch und Roboter entwi­
ckeln und welche Konsequenzen dies sowohl für das Erleben und Verhalten 
des Individuums als auch für die Gesellschaft hat (Zhao 2007). Bislang 
werden Roboter noch eher dem Science-Fiction-Bereich als dem realen Le­
ben zugeordnet. Doch auf die durchgreifende Computerisierung unseres 
Alltags könnte in den nächsten Dekaden die Roboterisierung folgen, so 
dass schließlich der Personalroboter - ebenso wie der Personalcomputer -
zur normalen Haushaltsausstattung gehört. 

3. Online-Beziehungen 
Bei der Online-Beziehung geht es nicht um die Beziehung zu einem Me­
dienartefakt, sondern um ein menschliches Gegenüber, das jedoch (zu­
nächst) nur medial repräsentiert zugänglich ist (Döring 2003). Typischer­
weise findet der Erstkontakt im Internet statt, zum Beispiel über eine per­
sönliche Homepage oder ein Online-Computerspiel. Auf der Basis einer 
virtuellen Repräsentation tritt man mit einem anderen Menschen in Kon­
takt, wobei diese computervermittelten interpersonalen Kommunikationsak­
te bzw. virtuellen Jnteraktionen 1 sich durch wiederholte mediale Begeg­
nungen und entsprechendes Engagement der Beteiligten mit der Zeit zu ei­
ner sozialen Beziehung entwickeln können. Beziehungen, die im Internet 
entstehen, werden als virtuelle, Netz-, Cyber-, Internet- oder Online-Bezie­
hungen etikettiert, um sie von herkömmlichen Beziehungen abzugrenzen, 
die außerhalb des Netzes entstanden sind (so genannte Real-Life- bzw. Off­
line-Beziehungen ). 

1 Comput~rvermittelt ist ~ic~t nur eine zwisch~nmenschliche Verständigung (compu­
terverm1ttelte K01~mumka/Jon; computer-mediated communication CMC) möglich, 
so~dem au~h aufemander_bezogenes 8:andeln (computervermittelte Interaktion), etwa 
b~1m ge~emsamen Arbeiten od~r Spielen _in Online-Umgebungen. Angesichts der 
~1elfalt virtueller Urnge~ungen,_ m denen sich Menschen telepräsent begegnen und 
virtuell handeln können, 1st es mcht mehr zeitgemäß, den Interaktionsbegriff auf Ko­
präsenz zu verengen (Döring 2003: 38ff.). 
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Im Sinne der Kanalreduktions-Theorie (Döring 2003: l49ff.) ist computer­
vennittelte Kommunikation im Vergleich zur ganzheitlichen Face-to-Face­
Kommunikation defizitär: Viele Sinnesmodalitäten und Kommunikationsco­
des fehlen, wodurch der mediale Kontakt unpersönlich, entemotionalisiert 
und letztlich entmenschlicht sei. Doch diese Sichtweise ist zu einseitig, denn 
mediale Kommunikation weist je nach Medium spezifische Besonderheiten 
auf (z.B. zeitversetzte Kommunikation, schriftlicher Austausch, großer Teil­
nehmerkreis etc.) die eine zwischenmenschliche Annäherung und Verständi­
gung ermöglichen, die in bestimmten Situationen von Angesicht zu Ange­
sicht gar nicht - oder nicht in derselben Qualität - möglich wäre (zu Theorien 
der computervennittelten Kommunikation siehe Döring 2003, 2007). 

Anders als im mündlichen Gespräch, bei dem starker Handlungsdruck be­
steht, kann man sich bei zeitversetzter computervermittelter Kommunikati­
on unbeobachtet Zeit lassen, um Botschaften in Ruhe zu formulieren. Unsi­
cherheit lässt sich überspielen. Zudem ist es unter den Bedingungen der 
Anonymisierbarkeit bzw. Pseudonymisierbarkeit sowie der körperlichen 
Distanz risikoloser möglich, offensiv zu flirten (Whitty 2003), persönliche 
Informationen preiszugeben oder unbefangen sein „wahres Ich" zu zeigen 
(Bargh et al. 2002). Im Vergleich zu einem Face-to-Face-Gespräch vermit­
telt ein Online-Chat in der Regel einen positiveren Eindruck von einer noch 
völlig unbekannten Person und erzeugt auch mehr angenehme Gefühle 
(McKenna et al. 2002; Green et al. 2005). 

Gerade weil man das Online-Gegenüber nicht sehen und direkt erleben kann, 
übt es nicht selten eine besondere Anziehungskraft aus, aktiviert Sehnsüchte 
(Romeo-und-Julia-Effekt) und begünstigt Idealisierungen. Diesem imaginati­
ven Reiz des Unbekannten steht beim Kennenlernen im Netz die Sorge ge­
genüber, dass das Gegenüber gezielt unvollständige und falsche Angaben 
macht und somit die interpersonale Attraktion keine reale Basis hat. Schließ­
lich lässt sich sogar das biologische Geschlecht problemlos bei der Wahl des 
im Netz verwendeten Spitznamens manipulieren. Empirisch zeigt sich je­
doch, dass Geschlechtertausch nur äußerst selten praktiziert wird (Cooper 
et al. 1999). Ebenso ist die Konstruktion beliebig wechselnder fiktiver Identi­
täten in der Netzkommunikation unüblich, denn sie ist aufwändig und bietet 
in der Regel wenige Vorteile für das Anknüpfen sozialer Beziehungen (Elli­
son et al. 2006 a). Es sei denn, man möchte ausdrücklich andere Nutzer 
betrügen oder missbrauchen (z.B. wenn Erwachsene, die sexuelle Kontakte 
zu Kindern suchen, sich in Teenager-Chats als Gleichaltrige ausgeben). Im 
Internet-Jargon werden Personen, die sich im Netz eine fiktive Identität zule­
gen, als F akes bezeichnet und sehr negativ sanktioniert. Verbreitet sind dage­
gen attraktivitätssteigernde Korrekturen bei einzelnen Merkmalen (z.B. Fa­
milienstand, Körpergewicht). Derartige Taktiken der Selbstdarstellung kom­
men allerdings auch außerhalb des Netzes zur Anwendung. 

Durch die zeitliche und örtliche Entgrenzung computervermittelter Kom­
munikation erhöht sich unser Kontaktradius: Wir können im Internet per 
E-Mail, Chat, Instant Messenger, Online-Spiel, Social-Networking-Platt-
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form etc. mit Personen in Verbindung treten, die wir in unserer unmittelba­
ren Umgebung nie treffen würden. Dies führt zu neuen Bekanntschaften, 
Freundschaften, Kollegen- und Liebesbeziehungen. 

Wenn Online-Beziehungen betrachtet werden, geht es zunächst um Kon­
taktsuche und Kennenlernen im Internet (3.1) sowie um die weitere Ent­
wicklung dieser Netzbeziehungen (3.2). 

3.1 Kontaktsuche und Kennenlernen im Internet 

Während einige unserer sozialen Beziehungen durch äußere Umstände vor­
gegeben sind (z.B. Kollegenbeziehungen, Verwandtschaftsbeziehungen), 
sind andere prinzipiell frei wählbar (z.B. Freundschafts- und Paarbeziehun­
gen). Im Zuge der gesellschaftlichen Modernisierung und Individualisie­
rung gewinnen selbst gewählte persönliche Beziehungen an Bedeutung: Die 
lebenslange Einbindung in Ehe, Familie und Dorfgemeinschaft ist heute 
nicht mehr selbstverständlich; dementsprechend sind Menschen im Laufe 
ihres Lebens heute häufiger auf der Suche nach neuen Sexual- und Lebens­
partnern sowie nach Freunden und Bekannten. 

Die Anbabnung neuer persönlicher Beziehungen kann zielgerichtet über 
Kontaktanzeigen erfolgen oder sich im Zuge sozialer Aktivitäten in einer 
Gemeinschaft beiläufig ergeben (z.B. Freundeskreis, Kneipen/ClubsNereine, 
Arbeitsplatz) (vgl. Lenz, Aufbauphase i. d. B.). Durch die zahlreichen Inter­
net-Kontaktbörsen und Online-Gemeinschaften können beide Wege auch 
computervermittelt verfolgt werden. 

Im Vergleich zu klassischen Kontaktanzeigen in Printmedien weisen Online­
Kontaktbörsen (z.B. www.neu.de; www.friendscout24.de; www.match.com) 
eine Reihe von Vorteilen auf: 

• Ohne zeitliche Begrenzung steht ein riesiges Angebot an Kontaktgesu­
chen aus dem In- und Ausland zur Verfügung. 

• Online-Kontaktanzeigen sind unter anderem durch Kurzbiografien, 
Selbstinterviews und Fotos deutlich umfangreicher und aussagekräftiger 
als Print-Anzeigen. 

• Auf Kontaktplattformen im Internet stehen Suchfunktionen zur Verfü­
gung, um nach eigenen Präferenzen gezielt bestimmte Anzeigen heraus­
zufiltem. Dazu gehört auch ein automatisches Matching, bei dem das 
System auf der Basis von Profileinträgen oder Persönlichkeitstests Kon­
taktvorschläge unterbreitet. 

• Über E-Mail, Instant Messaging oder Chat steht ein schneller und ano­
nymisierbarer Rückkanal zur Verfügung - eine unmittelbare computer­
vermittelte Kontaktaufnahme ist möglich. 

• Kontaktanbahnungen außerhalb des Netzes werden oft durch nonverbale 
Signale vorbereitet (v.a. Blickkontakt). Deshalb bieten auch Online-Kon­
taktplattformen eine Reihe von solchen nonverbalen Signalen an (z.B. 
ein virtueller Kuss oder eine Blume). 
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Online-Partnersuche ist mittlerweile veralltäglicht und hat sich zu einem sehr 
etfolgreichen Geschäftsmodell im E-Commerce entwickelt. In Deutschland 
nutzten im September 2006 rund 7,2 Millionen Menschen Online-Kontakt­
börsen, 24% mehr als im Vorjahr (Bitkom 2006). Fast jeder dritte US­
Amerikaner kannte 2006 mindestens eine Person im Bekanntenkreis, die 
Online-Kontaktanzeigen nutzt; jeder siebte konnte auf mindestens eine feste 
Paarbeziehung oder Ehe im eigenen sozialen Umfeld verweisen, die sich 
durch Online-Kontaktanzeigen ergeben bat (Madden/Lenhart 2006). Von 
den US-amerikanischen Singles im Netz gaben 37 % an, schon Online­
Kontaktanzeigen genutzt zu haben. Die Erfahrungen mit Online-Dating­
Plattformen waren mehrheitlich positiv: 52 % der Nutzer berichteten über­
wiegend positive, 7 % ambivalente und 29 % überwiegend negative Erfah­
rungen. Der Vorzug des Online-Dating wurde darin gesehen, dass man auf 
einen großen Kontaktpool zugreifen kann und somit die Chancen steigen, 
einen passenden Partner zu finden, insbesondere da Online-Kontaktbörsen 
für unterschiedliche Zielgruppen und Lebensstile existieren. 

Typisch für die gezielte Kontaktsuche ist zunächst eine Vorauswahl nach 
bestimmten Attributen wie Geschlecht, Alter, Foto oder Selbstbeschrei­
bung, die auf den Profilen der Kontaktsuchenden angegeben sind. Als zwei­
ter Schritt folgt eine erste Online-Kontaktaufnahme, bei der sich zeigt, ob 
die Beteiligten kommunikativ „einen Draht zueinander" finden. Gerade an­
gesichts der Fülle an Online-Kontaktanzeigen lässt sieb eine Online-Bezie­
hung keineswegs einfach „per Mausklick" herstellen. Die niederschwellige 
Kontaktaufnahme im Internet bringt es mit sich, dass bei der Kontaktan­
bahnung häufiger selektiert wird. Wer in seinen ersten E-Mails auf das Ge­
genüber nicht positiv wirkt, wird schnell „weggeklickt" oder „gelöscht". 
Soziale Kompetenz ist bei der Online-Beziehungsanbahnung unumgäng­
lich, dies betrifft sowohl die Wahl potenzieller Beziehungspartner, die For­
mulierung passender Anbahnungs-Botschaften sowie den Umgang mit aus­
bleibenden Antworten oder direkten Absagen. 

Die Mehrzahl der Internetnutzerinnen und -nutzer nimmt an mindestens ei­
ner Online-Gemeinschaft teil (Horrigan 2001). Dabei kann es sich um the­
matisch fokussierte Online-Interessensgruppen handeln wie berufliche Mai­
linglisten, Hobby-Foren oder Online-Selbsthilfegruppen. Zudem existieren 
gesellige Online-Treffpunkte (z.B. Chatrooms, Online-Spiele), die wie 
Kneipen im realen Leben den Charakter von third places haben, also öffent­
lichen sozialen Orten jenseits von Heim und Arbeitsplatz (Soukup 2006; 
Steinkuehler/Williams 2006). Online-Gemeinschaften bestehen in der Re­
gel aus einem Insider-Kreis von Stammmitgliedern (regulars) sowie einer 
fluktuierenden Gruppe von mehr oder minder regelmäßigen Besuchern und 
eher passiven Gästen (lurkers). Je aktiver die Beteiligung an einer Online­
Gemeinschaft, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich beiläufig 
angenehme Online-Kontakte zu anderen Mitgliedern ergeben und Online­
Beziehungen anbahnen. Eine Beziehungsanbahnung über eine Online-Ge­
meinschaft erfordert immer entsprechenden Zeiteinsatz. 



662 Nicola Döring 

Die Art und Weise, wie und wie oft eine Person in einer Online-Gemein­
schaft in Erscheinung tritt, wie witzig, offen, einfühlsam oder kompetent sie 
auf Anfragen reagiert, all dies sind Attraktivitäts-Faktoren. Dass visuelle 
und akustische Kontrollen im Zuge eines beiläufigen ersten Kennenlernens 
im Netz entfallen, wird dabei nicht nur von schüchternen Netznutzern als 
Erleichterung empfunden (Sheeks/Birchmeier 2007), sondern generell als 
großer Vorzug erlebt. Das berüchtigte „Taxieren" entfällt, dafür konzent­
riert man sich zunächst einmal ganz auf das Kommunikationsverhalten. Mit 
originellen Ideen, differenziertem Ausdruck, elegantem Stil und guter 
Rechtschreibung kann man hier Eindruck machen - schriftsprachliche 
Kompetenz wird also zu einer wichtigen Attraktivitäts-Ressource. In grafi­
schen Online-Umgebungen, in denen die Beteiligten visuell durch Avatare 
repräsentiert sind, werden interpersonale Attraktion und Sozialverhalten 
auch durch die A vatargestaltung beeinflusst. Das Sozialverhalten ändert 
sich nämlich in Abhängigkeit vom Aussehen des eigenen A vatars ( so ge­
nannter Proteus-Effek:t): Mit einem attraktiven Avatar nähert man sich an­
deren Online-Nutzern stärker an, ein größerer A vatar führt zu selbstsichere­
rem Aufteten (Y ee/Bailenson 2007). 

Während das beiläufige Kennenlernen in Offline-Gemeinschaften maßgeb­
lich durch räumliche Nähe und körperliche Attraktivität bestimmt ist, fin­
den in Online-Gemeinschaften Menschen nicht selten aufgrund kommuni­
kativer Übereinstimmung zusammen, trotz großer geografischer Distanzen, 
und oftmals ohne genau zu wissen, wie sie aussehen und ob sie sich mögli­
cherweise hinsichtlich sozialer Merkmale stark unterscheiden. 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass das Internet mit seinen vielfäl­
tigen Online-Kontaktbörsen und Online-Gemeinschaften eine Fülle neuer 
Gelegenheiten für die Beziehungsanbahnung bietet: Die Zahl der ebenfalls 
kontaktsuchenden Menschen, die sich rund um die Uhr in unserer kommu­
nikativen Reichweite befinden, ist explodiert. Gleichzeitig können wir auf 
computervermitteltem Wege niederschwellig - das heißt unverbindlich, si­
cher und unaufwändig - jederzeit Kontakt aufnehmen. Für manche Men­
schen ist das Kennenlernen im Internet sogar die einzige Chance einer 
selbst bestimmten Beziehungsanbahnung. Dies gilt beispielsweise für Per­
sonen mit bestimmten gesundheitlichen Einschränkungen oder körperlichen 
Handicaps (Seymour/Lupton 2004) oder für Menschen, die starker sozialer 
Kontrolle unterliegen. So kann die für viele traditionalistiscbe Gesellschaf­
ten typische Geschlechtersegregation und häusliche Isolation von Mädchen 
und Frauen durch Internet- oder Handy-Kontakte teilweise diskret unterlau­
fen werden (zum Online-Dating in islamischen Ländern siehe Galal 2003). 
Ungebremste Idealisierung und überhöhte Hoffnungen einerseits oder über­
triebenes Misstrauen und ständiges Hinterfragen der Selbstauskünfte des 
Gegenübers andererseits wirken sich eher ungünstig auf die Online-Kon­
taktanbahnung aus. 
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3.2 Entwicklung von Online-Beziehungen 

Von den eher lockeren Online-Beziehungen, die ausschließlich oder primär 
computervermittelt gepflegt werden, sind jene engen Online-Beziehungen 
zu differenzieren, die schrittweise aus dem Netz heraus expandieren und 
schließlich in mehr oder minder dauerhafte Offline-Beziehungen überge­
hen. 

Durch Kontaktsuche und Kennenlernen im Internet erweitert sich bei den 
meisten Internetnutzerinnen und -nutzern das persönliche soziale Netzwerk: 
Sie gewinnen neue private und berufliche Beziehungen hinzu, wobei diese 
Online-Beziehungen größtenteils den Charakter lockerer Bekanntschaften 
haben. Die Stärke dieser schwachen Bindungen (Granovetter 1973) liegt 
darin, dass sie uns ohne allzu großen Aufwand mit Menschen außerhalb un­
seres unmittelbaren Umfeldes in Kontakt bringen und dadurch wichtige In­
formationen, berufliche Anknüpfungspunkte, private Ratschläge, unterhalt­
samen Austausch, sexuelle Gratifikationen oder interkulturelle Erfahrungen 
vermitteln. Typisch für diese lockeren Online-Beziehungen ist, dass man 
sich auf wenige Themen beschränkt und vor allem online austauscht. 

Lockere Online-Beziehungen können gerade in der modernen, schnelllebi­
gen Gesellschaft, in der Menschen geografisch und sozial mobil sind und 
sich auf immer neue Gegebenheiten einzustellen haben, wichtige Funktio­
nen übernehmen. Online-Beziehungen lassen sich orts- und zeitunabhängig 
aufbauen und pflegen: Auf einer Geschäftsreise kann man sich nachts vom 
Hotelzimmer aus per vernetztem Laptop in seinen angestammten Chat­
Room einklinken und seine Chat-Bekannten treffen. Dabei werden dann 
nicht herkömmliche Freundschaften durch oberflächliche Chat-Bekannt­
schaften ersetzt, sondern vielmehr wird das soziale Netzwerk um Bezie­
hungen ergänzt, die in jenen Situationen Geselligkeit, Unterhaltung und 
Ablenkung bieten, in denen man sonst alleine wäre. 

Für bestimmte Themen und Anliegen lassen sich gezielt und zeitlich limitiert 
Online-Beziehungen aufbauen: Wer nach einem Skiunfall unter einer lang­
wierigen Knieerkrankung leidet, kann sich in der passenden Online-Selbst­
hilfegruppe Mitbetroffene suchen, die sich gegenseitig wertvolle medizini­
sche Ratschläge geben, Tipps für Ärzte und Kliniken austauschen, sich aber 
auch gegenseitig aufmuntern und Mut zusprechen - und zwar in effektiverer 
Weise als dies das reale soziale Umfeld leisten könnte (Maloney-Krich­
mar/Preece 2005). Ist die Verletzung schließlich nach einigen Monaten aus­
geheilt, so heißt es für die meisten Teilnehmer, Abschied nehmen von den 
Online-Bekannten aus dem Knieforum zugunsten eines anderen privaten oder 
beruflichen Anliegens, zu dem man sich vielleicht wiederum für eine gewisse 
Lebensphase passende Online-Bekanntschaften sucht. 

Da Online-Beziehungen vom heimischen Internet-Rechner aus sehr diskret 
angebahnt und gepflegt werden können, unterliegen sie in geringerem Maße 
der sozialen Kontrolle. Zudem sind virtuelle Interaktionen mit keinerlei 
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körperlichen Risiken verbunden. Diese Bedingungen begünstigen nicht zu­
letzt die Anbahnung und Pflege sexueller Online-Beziehungen. Der schrift­
liche Austausch per E-Mail oder Online-Chat erleichtert einen offenen Aus­
tausch über erotische Erfahrungen und Wünsche und kann besondere Inti­
mität vermitteln. Bei computervermittelten sexuellen Interaktionen (so ge­
nannter Cybersex) gestalten die Beteiligten eine Begegnung, die Erregung 
und Befriedigung vermittelt und dabei keineswegs körperlos ist (Döring 
2000). Manche sexuellen Online-Beziehungen beschränken sich völlig auf 
virtuelle Kontakte, andere beinhalten auch Treffen außerhalb des Netzes 
(Daneback et al. 2007; Peter 2007). Mehr oder minder unverbindliche sexu­
elle Online-Beziehungen können dazu beitragen, die eigene Sexualität zu 
erkunden und neue Erfahrungen zu sammeln (Cooper et al. 1999). 

Online-Bekanntschaften liefern eine spezifische Form von sozialem Kapital 
(Williams 2007). Dabei kommt es offenbar nicht zu der gefürchteten Cy­
berbalkanisierung der Gesellschaft, also einer Zersplitterung in immer 
mehr abgeschottete Insider-Zirkel. Im Gegenteil: In Online-Gemeinschaften 
treffen oftmals Menschen mit ganz unterschiedlichen sozio-kulturellen Hin­
tergründen aufeinander und gehen persönliche Beziehungen ein. Zudem 
bewegen sich viele Internet-Nutzer in unterschiedlichen Online-Gemein­
schaften und stehen somit auch mit unterschiedlichen sozialen Gruppen in 
Kontakt. 

Von den eher lockeren Online-Beziehungen, die ausschließlich oder primär 
computervermittelt gepflegt werden, sind jene engen Online-Beziehungen 
zu differenzieren, die schrittweise aus dem Netz heraus expandieren und 
schließlich in mehr oder minder dauerhafte Offline-Beziehungen übergehen. 
Wesentlich ist dabei der Medienwechsel von der Online-Kommunikation 
zum Fotoaustausch und Telefonat und schließlich zum persönlichen Tref­
fen. Grundsätzlich überprüfen die Beteiligten bei jedem Medienwechsel er­
neut, ob die Attraktion weiterhin besteht oder nicht vielmehr ernüchternde 
oder störende Merkmale ins Spiel kommen. Attraktivitätssteigemde Be­
schönigungen, die den textbasierten Erstkontakt im Netz begünstigt haben, 
können zum Risikofaktor werden, wenn ein persönliches Zusammentreffen 
bevorsteht. Manche Paare kommen binnen vier Stunden vom Erstkontakt 
im öffentlichen Chat-Room über den Privat-Chat und Fotoaustausch bis 
zum Telefonat, andere greifen erst nach vielen Monaten des Mailens und 
Chattens zum ersten Mal nervös zum Hörer (Baker 2005; Ben-Ze' ev 2004). 
Ähnlich verhält es sich mit dem Face-to-Face-Treffen: Manche treffen sich 
bereits am nächsten Tag, andere kennen ihre Cyberliebe schon monatelang 
und haben ein Treffen noch gar nicht ins Auge gefasst, wobei zum Teil 
auch äußere Hindernisse eine Rolle spielen (z.B. geografische Distanzen, 
berufliche Verpflichtungen, Verbot durch Eltern). Diejenigen, die sich nach 
einem erfolgreichen ersten Face-to-Face-Treffen dann regelmäßig sehen, 
definieren ihre Beziehung von einer Online-Beziehung oftmals in eine reale 
bzw. Offline-Beziehung um. 
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Die Entwicklung von einer Online-Beziehung zu einer Offline-Beziehung 
ist besonders bei engen Freundschaften und Liebesbeziehungen einschlägig. 
Manchmal wird die Beziehungsanbahnung hier auch als „Kennenlernen von 
innen nach außen" beschrieben, weil eben im Internet zunächst der kom­
munikative Austausch im Mittelpunkt steht und nicht das Aussehen oder 
die äußeren Lebensumstände. Die Online-Beziehungspflege besteht in re­
gelmäßigen, meist schriftlichen Botschaften, die durch positiven Emotions­
ausdruck und sehr persönliche Themen geprägt sind (Wright 2004). Enge 
Online-Freundschaften, die aus dem Netz heraus expandieren, unterschei­
den sich auf die Dauer qualitativ kaum von Offline-Freundschaften, aller­
dings handelt es sich häufiger um gegengeschlechtliche Freundschaften 
(Parks/Roberts 1998; Chan/Cbeng 2004). Es gibt Hinweise darauf, dass 
Liebesbeziehungen, die sich im Netz angebahnt haben, länger Bestand ha­
ben als herkömmliche Offline-Liebesbeziehungen (Baker 2005; McKenna 
et al. 2002). 

Kritiker warnen davor, dass Menschen nach oberflächlichen Online-Bezie­
hungen süchtig werden, wodurch sie ihre Beziehungen außerhalb des Net­
zes vernachlässigen und sich infolgedessen sozial isolieren und vereinsa­
men. Für die Mehrzahl der Internetnutzer sind Online-Beziehungen jedoch 
kein Ersatz, sondern eine Ergänzung herkömmlicher Beziehungen. Gerade 
die lockeren Online-Beziehungen erfüllen in der modernen Gesellschaft ei­
ne Reihe wichtiger sozialer Funktionen. Zuweilen wird gemutmaßt, dass im 
Internet das Risiko besonders groß sei, an Menschen zu geraten, die unter 
psychischen Störungen leiden oder kriminelle Absichten haben. Dement­
sprechend wird gerade beim ersten Face-to-Face-Treffen zu großer Vorsicht 
geraten. Doch auch wenn Verbrechen im Zusammenhang mit Internet­
Dates in der Öffentlichkeit stark wahrgenommen werden, treten sie statis­
tisch viel seltener auf als beim herkömmlichen Kennenlernen. Da Online­
Kommunikation jedoch Idealisierungen begünstigt und den Eindruck star­
ker Nähe und Vertrautheit vermitteln kann, ist es sinnvoll, Online-Be­
kanntschaften vor einem näheren Face-to-Face-Kennenlernen auch bewusst 
mit kritischer Distanz zu betrachten, um Enttäuschungen zu vermeiden. Ein 
Teil der Online-Kontakte entwickelt sich zu engen persönlichen Freund­
schaften oder Liebesbeziehungen. Dann expandieren sie in der Regel aus 
dem Netz und unterscheiden sich schließlich kaum noch von entsprechen­
den Offline-Beziehungen. 

4. Offline-Beziehungen 

Bestehende persönliche Beziehungen können sich durch die Integration von 
bislang nicht genutzten Kommunikationsmedien - etwa Internet oder Han­
dy - nachhaltig verändern. Dabei ist zwischen medialer Binnenkommunika­
tion (4.1) und medialer Außenkommunikation (4.2) zu unterscheiden. Die 
Mediatisierung herkömmlicher Beziehungen kann positive wie negative Ef­
fekte haben. 
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4.1 Mediale Binnenkommunikation bei Offline-Beziehungen 

Der Lebenszyklus einer herkömmlichen persönlichen Beziehung umfasst 
vier Abschnitte vom Aufbau der Beziehung zum Bestand bis hin zur Bezie­
hungskrise und -auflösung. In all diesen Phasen können Medienkontakte 
ergänzend zu Face-to-Face-Begegnungen eine wichtige Rolle spielen. 

Ein Beziehungsaufbau findet offline beispielsweise im Freundeskreis, am 
Arbeitsplatz oder bei Freizeitaktivitäten statt (vgl. Lenz, Aufbauphase 
i. d. B.). Die Beteiligten begegnen sich persönlich und versuchen, über wie­
derholte Interaktionen einander näher kennenzulernen. Es lässt sich beo­
bachten, dass Medien auch bei dieser - im Vergleich zum Online-Ken­
nenlernen - klassischen Anbahnung eine zunehmend bedeutsamere Rolle 
spielen. Wenn heute nach einem Flirt auf einer Party Handynummern aus­
getauscht werden, so kann die nächste Verabredung per SMS erfolgen -
was niederschwelliger sein mag als ein stärker angstbesetzter Telefonanruf. 
Auch beim näheren Kennenlernen im Kollegenkreis kann anstelle einer 
mündlichen Einladung eine Einladung per E-Mail erfolgen. Das Zwischen­
schalten des Computermediums erleichtert es, eine Annäherung voranzu­
treiben, weil eine mögliche Absage auf schriftlichem Wege für alle Betei­
ligten leichter zu bewältigen ist. Es ist zu vermuten, dass die flankierende 
Nutzung von E-Mail und SMS beim Offline-Kennenlernen die Zahl der 
Annäherungsversuche vergrößert. Entsprechende Studien fehlen allerdings. 

Auch in der Bestandsphase können Internet und Handy soziale Beziehun­
gen sowohl durch die Quantität als auch die Qualität der Binnenkontakte 
verändern (vgl. Burkart i. d. B.). Im positiven Fall kommt es zu einer von 
beiden Seiten erwünschten Intensivierung der Beziehung. Etwa dadurch, 
dass man sich per SMS häufiger mitteilt, dass man gerade aneinander 
denkt, dass Verabredungen per Handy-Telefonat flexibel koordiniert wer­
den können und dass beim schriftlichen E-Mail-Austausch eine größere 
Selbstoffenbarung erfolgt. Davon betroffen sind unter anderem Eltern­
Kind-Beziehungen: Eltern berichten, dass sie dank Handy ihren Kindern be­
ruhigter mehr Freiräume gewähren (Feldhaus 2004), und generell verändern 
Computer und Internet die Kommunikations- und Machtverhältnisse inner­
halb von Familien (Hughes 2001). Liebespaare nutzen Handykommunika­
tion zum Austausch romantischer und erotischer Botschaften im Tagesver­
lauf und meiden dabei bewusst die Telefon- und Internet-Verbindungen am 
Arbeitsplatz. Auch Verwandtschaftsbeziehungen profitieren von Medie~­
kontakten, etwa wenn die erwachsenen Kinder per E-Mail und Telefo~ nut 
den Eltern und Großeltern Kontakt halten. Eine sehr große Rolle spielen 
mediale Kontakte innerhalb der Freundschaftsbeziehungen von Kindern 
und Jugendlichen: Die für ihre Entwicklung notwendige Ablösung von den 
Eltern und Orientierung an den Peers wird durch Handy- und Internet­
Kontakte unterstützt, die jenseits elterlicher Kontrolle vom Kinderzimmer 
aus gepflegt werden können. Ein intensiver Online-Kontakt (z.B. per I~­
stant Messenger) innerhalb bestehender Peer-Beziehungen von Jugendh· 
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chen geht mit häufigeren Offline-Kontakten und gesteigertem Wohlbefin­
den einher (Valkenburg/Peter 2007). 

In Zeiten zunehmender Berufs- und Freizeitmobilität sowie wachsender 
Zahlen an Fernbeziehungen (Schneider et al. 2001) steigt der Bedarf nach 
medialer Kommunikation innerhalb von persönlichen Beziehungen und 
zwar sowohl auf sozio-emotionaler (z.B. Rückversicherung und emotionale 
Unterstützung) als auch auf instrumenteller Ebene (z.B. Koordination von 
Abhol- und Einkaufsdiensten; Ling 2004). Diesen Vorteilen steht auf emo­
tionaler Seite die Gefahr der Abhängigkeit gegenüber, die sich etwa in stän­
digem Warten auf Nachrichten und einem gewissen Antwortzwang nieder­
schlägt, der als belastend erlebt wird. Dem Vorteil der Koordination von 
Alltagsabläufen steht der Nachteil der Kontrollierbarkeit gegenüber. 

Neben der Frage, inwieweit sich die ständige mediale Erreichbarkeit ambi­
valent auf die Beziehung auswirken kann, lässt sich auch fragen, ob und 
wie sich Kommunikationsinhalte verändern (z.B. verstärkte Selbstoffenba­
rung, häufigere Liebeserklärungen, aggressivere Beschimpfungen) bzw. ob 
bei vergrößertem Medienensemble die Medienwahl gezielter auf bestimmte 
Kommunikationsinhalte abgestimmt wird. Patrick O'Sullivan (2000) konn­
te mit seinen Experimenten zur selbstdarstellerisch motivierten und takti­
schen Medienwahl in Paarbeziehungen zeigen, dass negative Botschaften 
lieber medial übermittelt werden, um Gesichtsverluste und Konfrontationen 
zu vermeiden. 

Online-Social-Networking-Plattformen (z.B. xing.de; studivz.de; lokalis­
ten.de; linkedln.com; facebook.com; friendster.com) sind darauf ausgerich­
tet, die eigenen sozialen Beziehungen zu verwalten. Man legt sich ein Profil 
mit einer Selbstbeschreibung auf der Plattform an und kann dieses mit den 
Online-Profilen von Kollegen, Freunde und Bekannten verlinken. Studien 
zeigen, dass solche Social-Networking-Plattformen im Unterschied zu den 
Online-Kontaktbörsen (siehe Abschnitt 3.1) tatsächlich nicht in erster Linie 
zur Anbahnung neuer Beziehungen genutzt werden, sondern zur Pflege be­
stehender. So ergab eine Umfrage unter 286 nordamerikanischen Studie­
renden, dass die Nutzung von Facebook.com in positivem Zusammenhang 
damit stand, wie intensiv sie ihre bestehenden engen Freundschaften und 
lockeren Bekanntschaften pflegten und vor allem, ob sie mit früheren Klas­
senkameraden Verbindung hielten (Ellison et al. 2006 b ). Diejenigen, die 
über ein großes soziales Netzwerk von Offline-Beziehungen verfügen, kön­
nen sich durch kompetente Nutzung von Online-Networking-Plattfotmen 
zusätzliches soziales Kapital erschließen, indem sie ihre Kontakte effekti­
ver pflegen und verwalten und somit ihren sozialen Vorsprung weiter ver­
größern (Matthäus-Effekt). Durch Onhne-Social-Networking-Plattformen 
werden Beziehungsnetzwerke öffentlich sichtbar gemacht, damit werden 
Art und Anzahl der Beziehungspartner einer Person verstärkt auch zum Sta­
tussymbol (Boyd 2006). Eine unbedachte Nutzung von Networking-Platt­
forrnen kann zu unerwünschter Verletzung der eigenen Privatsphäre führen 
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(z.B. wenn zukünftige Arbeitgeber freizügige Urlaubs- und Partyfotos auf 
Online-Profilen finden). 

Gemäß dem Rhetorik-Ansatz (Duck/Pond 1989) konstituieren sich interper­
sonale Beziehungen wesentlich dadurch, dass sich die Beteiligten an Ge­
schichten über ihre Beziehung erinnern, diese erzählen (so genannte Eigen­
geschichten, Lenz 2002) und somit ihrer Verbindung Sinn und Bedeutung 
verleihen. Dabei greifen sie auch auf mediale Artefakte zurück: Liebesbrie­
fe werden aufgehoben, Familienfotos in Alben geklebt, Tagebücher geführt. 
Im Zuge der Mediatisierung persönlicher Beziehungen haben sich die Be­
ziehungsdokumente vervielfacht. Insbesondere durch die zeitversetzte com­
putervermittelte Kommunikation wird ein nennenswerter Teil der Bezie­
hungskommunikation inzwischen automatisch protokolliert (E-Mails, Chat­
Logs, Handy-Kurzmitteilungen etc.). Darüber hinaus erweitern die digitalen 
Medien auch die multimedialen Dokumentationsmöglichkeiten (z.B. stän­
dige Verfügbarkeit der Foto- und Videokamera im Handy). Bislang wurde 
kaum empirisch untersucht, wie in persönlichen Beziehungen mit den alten 
und neuen medialen Beziehungsdokumenten umgegangen wird, welche 
Funktionen sie erfüllen (z.B. Bekräftigung der Beziehung, Vermittlung so­
zialer Nähe bei räumlicher Trennung etc.) und welche Probleme sich mög­
licherweise durch diese ergeben (z.B. Verletzung der Privatsphäre durch 
Weitergabe oder Veröffentlichung intimer Dokumente; zur Veröffentli­
chung von Eigengeschichten siehe Abschnitt 4.2). 

In der Krisen- und Auflösungsphase von persönlichen Beziehungen, insbe­
sondere von Liebesbeziehungen, scheinen Medienkontakte eher eine nega­
tive Rolle zu spielen. Eifersucht und Misstrauen können dazu führen, den 
Computer oder das Handy des Partners zu durchsuchen. Obwohl Bezie­
hungsratgeber explizit davor warnen, das Beziehungsende per E-Mail oder 
SMS zu deklarieren und dies allgemein als schlechter Stil gilt, berichteten 
13 % der 14- bis 24-Jährigen Briten, dass sie schon mindestens einmal per 
SMS „Schluss gemacht" haben (MORl/UK Lycos 2000). 

Wenn im Zusammenhang mit Enttäuschung oder Trennung Rachegefahle 
aufkommen, kann die enthemmende Wirkung der (anonymisierbaren) Tele­
kommunikation ebenfalls negativ zu Buche schlagen, etwa beim so genann­
ten Telefon-Terror, zu dem nun noch beleidigende, bedrohende bzw. obs­
zöne Mitteilungen auf neuen Kommunikationskanälen hinzu kommen (z. B. 
SMS-Terror; Cyber-Stalking: McFarlane/Bocij 2003). Gescheiterte Paar­
beziehungen scheinen der Hauptgrund für gezielte mediale Belästigung zu 
sein, wobei Frauen stärker betroffen sind als Männer (Spitzberg/Hoobler 
2002). In Abhängigkeit von der eigenen Medienkompetenz, der technischen 
Ausstattung sowie dem sozialen Nutzungskontext lassen sich mediale Über­
griffe mehr oder minder erfolgreich verhindern oder bekämpfen. Manchmal 
sind sie jedoch auch mit belästigendem Offline-Verhalten verbunden. 
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4.2 Mediale Außenkommunikation bei Offline-Beziehungen 

Neue Medien verändern Offline-Beziehungen nicht nur im Hinblick auf ih­
re Binnen- sondern auch auf ihre Außenkommunikation, weil die Bezie­
hungspartner gleichzeitig auch verstärkt mit Dritten medial kommunizieren. 
Zu einem Problem wird diese mediale Außenkommunikation beispielswei­
se im Zusammenhang mit Cyberuntreue (Maheu/Subotnik 2001): Mittels 
Internet und Handy lassen sich Seitensprünge und Nebenbeziehungen heut­
zutage viel leichter und diskreter anbahnen und pflegen als zu Zeiten, in 
denen die gesamte Familie ein gemeinsames Festnetztelefon im Wohnzim­
mer nutzte. Dass Telekommunikationsmedien eine Außenkommunikation, 
die auf Seitensprünge oder Nebenbeziehungen hinausläuft, begünstigen 
können, führt umgekehrt dazu, dass misstrauische oder eifersüchtige Part­
ner im Computer oder Handy auf Spurensuchen gehen - und manchmal 
auch fündig werden. In der klinischen Psychologie wurden bereits Thera­
pieansätze for Paare zur Bewältigung von Cyberuntreue entwickelt (Y oung 
et al. 2000). 

Romantische, erotische oder sexuelle Außenkontakte sind jedoch nicht nur 
unter dem Vorzeichen individueller oder partnerschaftlicher Störung bzw. 
Pathologie zu betrachten. Manche Paare erlauben einander nach bestimm­
ten Spielregeln virtuelle Seitensprünge, etwa um offene Wünsche oder an­
derweitig nicht behebbare Defizite in der Zweierbeziehung zu kompensie­
ren. Hierbei wird etwa der rein mediale Kontakt als weniger ernst und be­
drohlich konstruiert als ein reales Fremdgehen (Turkle 1995: 224). Zudem 
besteht auch die Option, dass Paare die Kontaktmöglichkeiten des Netzes 
gemeinsam nutzen, um ihren Bekanntenkreis zu erweitern, gemeinsame 
Freundschaften zu pflegen und somit ihre soziale Integration zu verbessern. 
Zudem existieren diverse Online-Foren, in denen Internet-Nutzer sich ano­
nym und offen über Beziehungsprobleme austauschen und einander Rat­
schläge geben (Döring 2003). 

Die virtuelle Aus- und Weiterbildung oder der Telebeimarbeitsplatz sollen 
Paarbeziehung und Familie begünstigen, indem beruflichen Aktivitäten 
auch zu Hause nachgegangen wird. Doch zum einen sind diese Modelle in 
der Praxis wenig verbreitet (stattdessen steigen Mobilitätsanforderungen) 
und zum anderen kann eine mediale Aufhebung der Grenzen zwischen Ar­
beitszeit und Freizeit, zwischen Arbeitsraum und Wohnraum belastend wir­
ken, etwa wenn die vom Paar gemeinsam verbrachte Zeit durch häufige ge­
schäftliche E-Mails oder Mobilanrufe gestört wird. Auch die ständige Er­
reichbarkeit für Freunde und Verwandte ist ambivalent: Sie kann die sozia­
le Integration von Paaren fördern, oder ebenfalls als Störfaktor erlebt wer­
den. Wenn etwa ein Paar oder zwei Freunde gemeinsam im Restaurant sit­
zen und einer von beiden einen Handyanruf entgegen nimmt, behandeln 
manche dies als willkommene Abwechslung, während andere sich zurück­
gesetzt fühlen (Döring 2006). Das jeweilige Erleben der Situation hängt 
maßgeblich von den Einstellungen der Beteiligten ab und davon, ob sie ge-
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meinsame Verhaltensregeln aushandeln können. So scheint es Menschen zu 
geben, die als Innies großen Wert auf Ungestörtheit legen und sich voll auf 
ihr Gegenüber konzentrieren, während Outies Kontakte von außen gern 
entgegennehmen und in die Situation einbauen (Plant 2002). Auch hinsicht­
lich der Abgrenzung von Privat- und Berufsleben gibt es unterschiedliche 
Präferenzen: Segretators bevorzugen eine strikte raum-zeitliche Trennung, 
Integrators dagegen fließende Übergänge und stören sich auch nicht daran, 
im privaten Kontext einen beruflichen Anruf zu erhalten (Ashforth et al. 
2000). 

Kommunikationswissenschaftlich besonders interessant ist die Bereitschaft 
einer wachsenden Zahl von Personen, ihre persönlichen Beziehungen (z.B. 
Paarbeziehungen, Eltern-Kind-Beziehungen, Freundschaften) einer größe­
ren Öffentlichkeit medial zu präsentieren und dabei klassische Massenme­
dien, aber eben auch neue Medien wie das Internet zu nutzen. Dass Paare 
sich etwa in der Fernseh-Sendung „Traumhochzeit" symbolisch vor der 
Fernsehöffentlichkeit das Ja-Wort geben, interpretiert Jo Reichertz (1998) 
als Versuch, durch Dokumentation, Zeugenschaft und Ritualisierung die 
Stabilität der Beziehung zu beschwören. Das Internet wird genutzt, um Be­
ziehungsgeschichten beispielsweise auf persönlichen Homepages zu publi­
zieren: So hat sich unter anderem eine eigene Kultur der Hochzeits-, Paar-, 
Baby- und Familien-Homepages etabliert (Döring 2002). Die intemetöf­
fentliche Beziehungsdarstellung lässt sich als Teil der Identitätsarbeit ver­
stehen. Sie könnte insbesondere dann von besonderer Bedeutung sein, wenn 
es sich um marginalisierte Beziehungsformen handelt und wenn über die 
Online-Darstellung auch positive Rückmeldungen erfolgen (z.B. per E­
Mail, Gästebucheintrag). 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass in Offline-Beziehungen durch 
mediale Außenkommunikation Probleme entstehen können, etwa bei virtuel­
len Seitensprüngen oder bei häufigen beruflichen und privaten Handytelefo­
naten in Anwesenheit des Partners. Andererseits bieten die neuen Medien 
auch die Chance, dass Beziehungspartner gemeinsam ihre Außenbeziehungen 
pflegen, sich bei Beziehungsproblemen Hilfe in Online-Foren suchen oder 
auch ihre Beziehung durch medienöffentliche Eigengeschichten stärken. 

5. Fazit 
Forschung zur Mediatisierung persönlicher Beziehungen ist grundlagenwis­
senschaftlich von großer Bedeutung, da es heute kaum noch Beziehungen 
geben dürfte, die nicht in einem gewissem Maße von Mediatisierungsphä­
nomenen direkt oder indirekt betroffen sind. Auch wenn in der Beziehungs­
forschung vorrangig die Face-to-Face-Kommunikation betrachtet wird, so 
besteht das Beziebungsgescbehen empirisch doch zu einem sehr großen 
Teil aus Medienkontakten. Nicht nur deshalb, weil das Spektrum der ver­
fügbaren Medien sich ständig erweitert, sondern auch, weil durch Individu­
alisierung sowie wachsende Berufs- und Freizeit-Mobilität der Bedarf nach 
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orts- und zeitunabhängiger medialer Kommunikation steigt: Individualisier­
te Tagesabläufe verlangen häufigere Abstimmungen per Telefon und SMS 
(z.B. Organisation von Abholdiensten für die Kinder). In Fernbeziehungen 
spielen regelmäßige Online- oder Telefonkontakte eine entscheidende Rolle 
für den Zusammenhalt des Paares. Um sich in der ausdifferenzierten und in 
schnellem Wandel begriffenen modernen Gesellschaft zu orientieren, sind 
entsprechend vielfältige soziale Beziehungen notwendig, die teilweise nur 
online zu pflegen sind. 

Wissenschaftliche Erkenntnisse zu Merkmalen und Folgen der Mediatisie­
rung sozialer Beziehungen sind in verschiedener Weise praxisrelevant: 

• Entwicklung von Medienkompetenz. In unserer Mediengesellschaft ist 
das Gelingen sozialer Beziehungen nicht nur von der sozialen Kompe­
tenz, sondern zunehmend auch von der Medienkompetenz der Beteilig­
ten abhängig. Sie müssen für ihre jeweiligen Beziehungen das richtige 
Maß und den richtigen Mix an medialen und nicht-medialen Kommuni­
kationsformen finden. 

• Entwicklung beziehungsförderlicher Medienangebote. Diverse Medien­
angebote dienen der Anbahnung und Pflege parasozialer oder sozialer 
Beziehungen. Ihre technische und inhaltliche Gestaltung kann optimiert 
werden, wenn sozialpsychologisches Wissen über soziale Beziehungen 
einbezogen wird. 

• Entwicklung von Beratungs- und Therapiemöglichkeiten. Im Feld der 
Beziehungsberatung und Paartherapie werden im Zuge der Mediatisie­
rung immer häufiger medienbezogene Probleme thematisiert: Seien es 
permanente Kontrollanrufe oder Kontroll-SMS des eifersüchtigen Part­
ners oder Online-Affären. Für Berater und Therapeuten ist es deswegen 
hilfreich, wenn sie auf Erkenntnisse zur Dynamik medienbasierten Be­
ziehungshandelns zurückgreifen können. 
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